
 

Predigt „Unter Gottes weitem (Himmels) Zelt“ 
beim Gottesdienst im Grünen, 16. Juli 2023 
 

1) Persönliche Erfahrungen und das Symbol Zelt: 
Leben zwischen Geborgenheit und Unsicherheit. 
Wenn´s ums Zelten geht,  
schwingen die verschiedensten persönlichen Erfahrungen 
mit. 
Die einen sind begeistert und bekommen glänzende Augen, 
die anderen winken ab: „Da will ich nichts davon wissen. 
Daheim im eigenen Bett schläft sich´s am besten.“ 
 
Zelten. Der eine denkt an seinen Camper und das Vorzelt. 
Das ist Freiheit und Abenteuer, Sommer pur,  
Urlaub vom Besten. 
Manche erinnern sich nostalgisch an Radtouren 
ins Oberland, die Zelte draufgepackt. 
Zeltlager, verreisen ohne Eltern, Lagerfeuerromantik, 
kurze Nächte, tolle Jugendzeit … 
 
„Igitt – eine Nacktschnecke, wie eklig!“,  
kreischt eine Konfirmandin beim Konficamp.  
Auch das ist Zelten: 
Schnacken und Stechmücken, stickige Luft,  
Luma an Luma, viel zu eng, die Stinkesocke des Nachbarn  
auf meinem Kopfkissen, chaotisches Durcheinander,  
Leben auf (Zelt)Tuchfühlung. 
 
Unsere Zelt-Erfahrungen und die Freude daran sind 
verschieden. Aber ein Zelt bauen und sich darin 
verkriechen - das haben wir doch schon als Kinder geliebt: 
Drei Stangen zusammenstellen, Tücher drauflegen 
oder Äste und Zweige drüber – und schon hatte man 
ein Zelt, in dem man sich bergen konnte. 
Genau dafür steht das Zelt als Symbol:  

Für Schutz und Geborgenheit. 
Der Psalmbeter verbindet diese Erfahrung mit Gott: 
„Er birgt mich im Schutz seines Zeltes.“ (Psalm 27,5) 
Und wenn die Regentropfen sanft auf die Zeltplane prasseln, 
aber drinnen im Zelt ist es warm und trocken, 
dann klingt das nach Geborgenheit … 
 

Zelten als Kind zu Hause im Garten. 
Schon das Aufbauen war spannend: 
Eine gute, ebene Stelle finden. 
Die Stäbe und Stangen zusammensetzen. 
Die Zeltplane spannen und mit Heringen festmachen. 
Den Schlafsack reinlegen und eine Taschenlampe. 
Wie viele Geräusche man im Zelt beim Einschlafen hört. 
Wie der Wind daran rüttelt, welche Schatten die Nacht wirft.  
 
Manchmal ist der Mut auch gesunken:  
Jetzt wäre ich doch lieber im festen Haus daheim  
im vertrauten Zimmer … 
Zelten ist eben nicht nur romantisch schön. 
Wer einmal erlebt hat, wie ein Gewitter mit heftigen 
Sturmböen  
Zelte durch die Luft wirbeln kann, weiß um die Kehrseite. 
So ist das Zelt Symbol für die Spannung,  
die unser Leben mitbestimmt: 
Es steht für Geborgenheit,  
aber auch dafür, Unsicherheiten ausgesetzt zu sein. 
Es für Schutz,  
aber auch für das Vorläufige, Behelfsmäßige. 
 
2.) Das Zelt als Symbol der Wanderschaft 
„Komm, hier schlagen wir unser Zelt auf!“ 
Das war der besondere Reiz, als wir vor dreißig Jahren  
in den amerikanischen Nationalparks unterwegs waren. 
Wer zeltet, reist in der Regel mit leichtem Gepäck 



 

und ist flexibel. Schnell hat man auf- und abgebaut,  
alles geht eng zusammen. 
Das Zelt steht als Symbol für das Unterwegssein. 
Unser Leben - eine Wanderschaft. 
Die alten Geschichten der Bibel von Abraham und Sarah  
aus der Nomadenzeit sind solche „Zelt- und Wander-
geschichten“. Sie erzählen wie das Aufbrechen ganz 
wesentlich zum Glauben gehört. 
 

3.) Gott – lieber im Zelt als „domestiziert“ 
Eine weitere Besonderheit  
entspringt dem Denken dieser alten Geschichten: 
Selbst Gott wohnt in einem Zelt! 
Das wandernde Gottesvolk hatte für die Bundeslade  
mit den 10 Geboten die Stiftshütte als Zelt aufgebaut. 
An anderer Stelle ist vom „Zelt der Begegnung“ die Rede. 
Immer ist das Zelt Zeichen dafür: Gott geht mit. 
 
Das Zelt als Wohnung Gottes enthält eine Botschaft: 
Gott will nicht abgeschottet hinter Mauern verehrt 
werden. 
Er ist mit den Menschen unterwegs,  
auch auf den Irr- und Umwegen des Lebens. 
Spannend und interessant wurde es,  
als König David Gott einen Tempel bauen wollte. 
Gott soll es bequem haben.  
Aber auch er, David, will es bequem haben.  
Nicht nur in seinem Palast.  
Auf Dauer wird’s doch etwas eng in einem Zelt.  
Da kommt man sich zu nahe.  
Mit Gott auf „Zelttuchfühlung“.  
Für David ein Risiko, diese Nähe Gottes.  
Ein Haus muss her, ein Haus Gottes.  
Und irgendwie auch ein Denkmal für den König.  
„Domus“ heißt Haus auf Lateinisch.  

 David will Gott „häuslich machen“,  
sozusagen „domestizieren“.  
Ein domestizierter Gott mit den gewünschten Eigenschaften,  
damit sich’s gemütlich mit ihm zusammenleben lässt … 
 

Aber David konnte seine Pläne nicht umsetzen. 
Gott verhängte einen „Baustopp“. Ein Zelt war ihm genug.  
Kein Tempel, keine Gemütlichkeit.  
Gott bindet sich an kein Haus.  
Er bindet sich an Menschen, auch an Menschen  
mit Schattenseiten, so wie David sie hatte.  
Gott bindet sich an Menschen wie dich und mich.  
Wir sind auf Wanderschaft – und Gott geht mit. 
 
Darin bleibt Gott sich treu, auch wenn er später Salomon  
doch erlaubt, einen Tempel zu bauen.  
Auch wenn er uns erlaubt, Kirchen zu bauen.  
Salomo baute übrigens mit einigen Skrupeln.  
Er fragte sich, ob es nicht vermessen sei,  
Gott einen Wohnsitz zu bauen.  
Der weise Salomon – er wusste, dass kein von  
Menschenhand gebautes Haus diesen Gott fassen kann.  
Das Zelt, der Stall –  
das sind Gottes bevorzugte Unterkünfte.  
 
Interessant, dass sich der Gedanke auch in der Architektur 
des Kirchenbaus wiederfindet. 
Nach dem 1. und 2.  Weltkrieg wurden viele sogenannte 
„Zeltdachkirchen“ erbaut.  
Einmal, weil das bautechnisch machbar war. 
Aber auch als konzeptionelle, theologische Ansage: 
Der Kirche als dem „wandernden Gottesvolk“  
entspricht als Behausung mehr die Form des Zeltes 
als die des prachtvollen Tempels. 
 



 

Dass heutzutage immer mehr der im letzten Jahrhundert 
erbauten Kirchengebäude entwidmet, anderen, profanen 
Nutzungenzugeführt oder sogar abgebrochen werden, 
schmerzt. Doch das Zelt als Bild für Gott und die Kirche –  
enthält eben auch diese Provokation: 
„Wir haben hier keine bleibende Stadt, 
die zukünftige suchen wir.“ 
 
Papst Franziskus hat die Kirche einmal mit einem 
Feldlazarett verglichen, das schnell aufgebaut, ganz nah 
dran sein soll an den Nöten und Schmerzen der Menschen.  
Mit dem Bild wird anschaulich, was am Anfang des 
Johannesevangeliums hymnisch gepriesen wird: 
„Das Wort ward Fleisch und wohnte, wörtlich übersetzt: 
„zeltete“, unter uns.“ (Joh 1,14)  
 
Gott, „zeltet“ menschgeworden mitten unter uns.  
Da wo es ungemütlich ist. Im Stall von Bethlehem. 
In den Zeltlagern, die nach dem Erdbeben aufgeschlagen 
werden. In den Flüchtlingslagern auf Lesbos und 
Lampedusa.  In den Hungercamps in Ostafrika.  
Im Feldlazarett in der Ostukraine 
 
 
Gott, „zeltet“ menschgeworden mitten unter uns.  
Das Zelt als Zeichen für Gottes mitgehenden Gegenwart 
setzt ein starkes Zeichen. 
Entscheidend ist offenbar nicht, dass die äußere Gestalt der 
Kirchen so bleibt, wie wir sie kennen.  
Wichtiger ist, dass wir als Christen die Erinnerung 
wachhalten: 
Gott „zeltet“ und wohnt auch in den Provisorien unseres 
Daseins, zwischen den Bruchstücken und Trümmern 
unserer Lebensgeschichten inne. 
 

4.) Unter Gottes weitem Himmelszelt (Psalm 104,2) 
Das Zelt als Symbol für Schutz und Geborgenheit, 
für die Wanderschaft und das Unterwegssein, 
für das Vorläufige und Behelfsmäßige, 
für Gottes Nähe und Mitgehen. 
 
Ein Schlussgedanke noch: 
Der Psalmbeter preist das endlose Firmament als von 
Gott weit gespanntes Himmelszelt (Psalm 104,2). 
Der von Sorgen um die Zukunft geplagte Abraham geht aus 
seinem Zelt und tritt unter den nächtlichen Sternenhimmel  
(1. Mose 15,1-6). Staunend hebt er den Blick:  
Kleiner Mensch, großer Gott. 
„Vertrau mir. Du und deine Frau, ihr seid Träger der Ver- 
heißung. Ich will euch segnen und ihr sollt ein Segen sein.“ 
 

Da stimme ich gerne mit ein (EG 408,1): 
„Meinem Gott gehört die Welt, meinem Gott das 
Himmelszelt,  
ihm gehört der Raum die Zeit, sein ist auch die Ewigkeit.“ 
Amen. 
 
 


